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Das Schicksal eines Manuskripts im Druckgenehmigungsverfahren hing weitgehend 

davon ab, an welchen Gutachter es geriet. Wer die Druckgenehmigungsakten der 50er- 
und frühen 60er-Jahre von A bis Z durcharbeitet, wird meist auf dieselben Namen 

stoßen: Christfried Coler, Paul Friedländer, Arno Hausmann, Erich Schreier und Carola 
Gärtner-Scholle. Kaum jemand kennt diese Namen; die Anonymität ihrer gefürchteten 

Außengutachter war ein Arbeitsprinzip der Hauptverwaltung. Und doch prägten, ja 
züchteten sie als deren geheime Fürsten die frühe DDR-Literatur, jeder Einzelne von 
ihnen auf diskrete Weise kaum weniger einflussreich als etwa ein Johannes R. Becher 

oder der Deutsche Schriftstellerverband. 
Allein Paul Friedländer (»Der Autor kann vom Leser nicht verlangen, ihm in seine 

Gedankenwirrnis zu folgen …«) entschied Monat für Monat über das Schicksal von 14 
Manuskripten. Seine Stellungnahmen waren selten länger als drei Seiten, aber die 

Abschussquote konnte sich sehen lassen. Im Frühjahr 1958 befanden sich darunter 
beispielsweise so prominente Opfer wie Rolf Schneider, der Nobelpreisträger 

Rabindranath Tagore, Victor Klemperer, Voltaire und der Roman »Ich, Claudius, Kaiser 
und Gott«. Die vielen Giftmorde der römischen Kaiserzeit drängten dem Leser »falsche 

Verallgemeinerungen auf«. Mit Arno Hausmann (»Meines Erachtens ist es eine 
Papierverschwendung, so etwas heute zu drucken …«) war auch nicht zu spaßen. Sein 

Urteil war knapp – manchmal brauchte er nicht einmal eine Seite –, messerscharf und 
entschieden. Erzgebirgsromane verspottete er als »Nullpunktliteratur« und Heinrich Böll 

strich er zwei Erzählungen. Er verhinderte Pratolini, und dass für Koeppen Valuta 
geopfert wurden. Seine Spezialität war jedoch der »pazifistische« Tucholsky, dem er 
diverse Streichungen und Nachbemerkungen verordnen ließ. 

Den toleranten Gegenpol bildete Christfried Coler. Der Ziehvater des historischen Romans 
in der DDR litt auffällig unter Selbstzweifeln. Er entschuldigte sich nach einer Ablehnung 

beim Verlag und wünschte sich »bis zu einem gewissen Grade auch in den Augen des 
Verfassers zu legitimieren«. Einen Verriss begann er mit den Worten: »Lektoren oder 

Gutachter sind im Allgemeinen nicht beliebt. Sie stehen bei den Autoren meist in dem 
Verdacht, alles besser wissen zu wollen – auch wenn sie nur helfen wollen.« 

Erich Schreier (»Die Wirrheit der Geschehnisse der damaligen Zeit legitimiert keinen 
Autor der heutigen Zeit, dieselben noch verwirrender für das Geschichtsbild episch zu 

verarbeiten …«) war der dienstälteste Zensor der Partei: 1959 empörte er sich, dass in 
die »Nachgelassene Lyrik« Erich Weinerts eine Versstrophe hineingeschmuggelt war, die 

er 1923 (!) verboten hatte. Eine wandelnde Enzyklopädie, beurteilte Schreier Gedichte, 
B. Traven, KZ-Literatur und die Satiren Sostschenkos: »Die vorliegende Auswahl ist 

keineswegs zu billigen«, nörgelte er über den »Verborgten Ehemann« des Letzteren. Er 
mache »sich zum Sprachrohr fast ausschließlich mehr oder weniger obskuranter 

Negativismen, die, satirisch auffrisiert, meistens an krampfiger Verzerrung leiden. Von 
den Skizzen müssen 21 als negativ, 13 neutral, 6 positiv, 1 als feindlich bezeichnet 
werden. 2 liegen in der Schwebe zwischen neutral und sehr flach.« Die anderen 

Gutachter der Hauptverwaltung benutzten die Schreibmaschine, doch Schreiers 
Stellungnahmen erkennt man auf den ersten Blick an der gestochenen und 

schwungvollen Handschrift: Der ehemalige Bildhauer stützte seine im KZ zerfolterten 
Arme mit einer Schlinge. 

»Soll denn aber nicht jeder Autor in der DDR nach seiner Fasson schreiben dürfen?! 
Durchaus, sofern er uns etwas zu sagen hat«, fand Carola Gärtner-Scholle, wenn sie 

jemanden an der »Überführung in die Literatur« hinderte. Sie rückte mit den Jahren in 



die Position einer respektvoll bespöttelten Ur-Wala ein, der die Manuskripte wie zu einem 

Orakel per Kurier in die Wohnung gebracht wurden. Einmal erklärt sie ein Buch, das 
niemand unbezahlt durchackern würde, zum »probaten Schlafmittel«. Bei guter Laune 

verfasste sie sprühende kleine Kunstwerke. Und über Stanislaw Lems »Tagebuch aus 
dem Weltraum« geriet sie ins Schwärmen: »Ich denke, Lenin würde denkbar große 

Auflagen empfohlen haben.« 

 


